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STAUFEN (dpa) - Die großen Risse in
den Hausmauern und Fassaden sind
unübersehbar. „Staufen darf nicht
zerbrechen“, steht auf großen Trans-
parenten. Sie sehen aus wie überdi-
mensionale Pflaster, die an Häusern
kleben und die Gebäude zusammen-
halten sollen. Heilung versprechen
sie nicht. Nach missglückten Ge-
othermiebohrungen gerät der über-
regional bekannte Touristenort süd-
lich von Freiburg seit mehreren Jah-
ren aus den Fugen. Um weitere Schä-
den zu verhindern, rechnen Stadt
und Land mit dauerhaften Gegen-
maßnahmen. Grundwasser muss aus
dem Boden gepumpt werden, um die
Stadt stabil zu halten.

„Wir werden vermutlich immer
pumpen müssen. Ein Ende ist nicht
absehbar“, sagt Jörg-Detlef Eckhardt,
Präsident des Landesamtes für Geo-
logie, Rohstoffe und Bergbau mit Sitz
in Freiburg. Die großen Pumpen, die
in Staufen im Einsatz sind, holen

Wasser aus dem Boden, damit dieser
sich nicht hebt und weitere Schäden
anrichtet. Sie seien eine Lebensver-
sicherung für Staufen, sagt Eckhardt.
Das Pumpen werde in der knapp
8300 Einwohner zählenden Stadt ei-
ne Daueraufgabe sein.

Begonnen hat alles im September
2007. Im Hof direkt hinter dem Rat-
haus, mitten in der historischen Alt-
stadt, wurde nach Erdwärme ge-
bohrt. Die Geothermie galt damals
als ein Hoffnungsträger unter den
umweltfreundlichen Energien. Eine
neue Heizung für das Rathaus sollte
mit ihr betrieben werden. Die Bohr-
sonden trafen im Untergrund auf ei-
ne Erdschicht, die Staufen bis heute
keine Ruhe lässt.

„In Verbindung mit Grundwasser
verwandelt sich diese Erdschicht in
Gips, die Schichten quellen auf und
drücken die Erde nach oben. Der Un-
tergrund hebt und verschiebt sich“,
erklärt Staufens Bürgermeister Mi-
chael Benitz (parteilos): „An man-
chen Stellen hat sich Staufen 62 Zen-

timeter nach oben und seitlich bis zu
45 Zentimeter bewegt.“ Durch das
Abpumpen von Grundwasser soll
dieses Risiko eingegrenzt werden.

Die Statik der Häuser macht das
nicht mit. „Es gibt Häuser, die wer-
den auseinandergezogen und förm-
lich zerrissen“, sagt Benitz. Die Folge
seien Risse an und in den Gebäuden

sowie das Risiko, dass Häuser ein-
stürzten. 

Zur Ruhe kommt Staufen nicht,
sagt Behördenpräsident Eckhardt.
Mehr als 270 Gebäude sind den An-
gaben zufolge beschädigt, zwei Häu-
ser mussten bereits abgerissen wer-
den. Der Schaden wird auf mehr als
50 Millionen Euro geschätzt. Genau

beziffern lässt er sich nicht. Denn es
werden immer wieder neue Schäden
gemeldet – auch wenn sich die Zahl
der betroffenen Häuser zuletzt nicht
mehr erhöht hat.

„Wir haben gelernt, mit den Ris-
sen zu leben“, sagt einer der betroffe-
nen Hausbesitzer: „Eine positive
Nachricht ist, dass die Erhebung des
Bodens verlangsamt werden konn-
te.“ Seit die großen Pumpen rund um
die Uhr Grundwasser aus dem Bo-
den holen und so die Gipsbildung
verringern, hebt sich Staufen nur
noch um Millimeter. 

Ging die Stadt anfangs noch zenti-
meterweise pro Monat in die Höhe,
seien es zuletzt maximal 1,63 Milli-
meter monatlich gewesen. „Wir
müssen davon ausgehen, dass wir
mit dieser Krise dauerhaft leben
werden müssen“, sagt der Bürger-
meister: „Denn klar ist: Wird nicht
mehr Wasser abgepumpt, hebt sich
der Boden wieder deutlich stärker.“

Für die bis dahin aufstrebende
Geothermiebranche brachte Staufen

Unsicherheit und einen Imagescha-
den, bestätigt der Bundesverband
Geothermie mit Sitz in Berlin. Allein
ist Staufen nicht: Auch in Böblingen
und in Rudersberg (Rems-Murr-
Kreis) gingen Geothermiebohrun-
gen schief und führten zu größeren
Schäden, wie das Landesamt bestä-
tigt. Im nahen Elsass, in dem 450-Ein-
wohner-Dorf Lochwiller bei Straß-
burg, sieht es ähnlich aus. Dort hob
sich die Erde. Risse im Boden, im
Asphalt und an vielen Gebäuden
sind die Folge. Und in Basel kam es
wegen Geothermie zu Erdbeben. 

Staufen arbeitet unterdessen an
der Sanierung der Häuser. Geld
kommt von Stadt, Land und den
Kommunen in Baden-Württemberg,
die sich mit Staufen solidarisch zei-
gen und finanziell helfen. Zudem gab
es einen außergerichtlichen Ver-
gleich mit den Bohrfirmen. Die Stadt
hat, zehn Jahre nach den Bohrungen,
von den Firmen 1,175 Millionen Euro
erhalten. Sie verzichtet im Gegenzug
auf alle weiteren Forderungen.

Pumpen bis in alle Ewigkeit
In Staufen muss wohl dauerhaft Grundwasser abgeleitet werden, um weitere Schäden durch missglückte Geothermiebohrungen zu verhindern

2007 war es nach Geothermiebohrungen zu starken Hebungen in der Staufener
Innenstadt gekommen. Bis 2020 wurden 380 Schadensmeldungen an Häusern
aufgenommen. FOTO: PATRICK SEEGER/DPA
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WANGEN - Jener Tag vor neun
Jahren wird Birgit Rathgeb-Schmitt
immer im Gedächtnis bleiben. Weil
damals die Zeit scheinbar zum
Stillstand kam und ihre inneren
Koordinaten, die dem Dasein sonst
Halt geben, an Gültigkeit und Kraft
verloren. „Es war ein Samstag-
morgen“, erinnert sie sich, „und
meine Mutter rief an.“ Mit der
Nachricht, dass sich der Bruder von
Birgit Rathgeb-Schmitt das Leben
genommen hat. Im Alter von 42
Jahren, an seinem Geburtstag. Enga-
giert im Ortschaftsrat und für den
Umweltschutz, verheiratet und
Vater von drei Kindern, der jüngste
Sohn war gerade in die Grund-
schule gekommen. „Nichts hatte
darauf hingedeutet“, sagt die heute
53-Jährige. Und nichts sollte von
diesem Tag an so sein wie vorher.

„Das zieht einem den Boden
unter den Füßen weg“, sagt Rath-
geb-Schmitt, die Nachricht vom
Tod des Bruders sei damals „ein
Schlag“ gewesen. Dessen Wirkung
traf auch andere, gibt es doch drei
weitere Brüder samt Nichten und
Neffen. Auch die Frau des Ver-
storbenen hat vier Geschwister.
Eine Großfamilie stand unter
Schock. Dazu kamen Freunde,
Nachbarn, Bekannte, Arbeitskolle-
gen, die Bürger der Gemeinde. Der
Suizid eines einzelnen Menschen
zieht Kreise. Und die können sehr
groß sein.

Alle 52 Minuten nimmt sich
statistisch gesehen ein Mensch in
Deutschland das Leben. Womit
hierzulande mehr Leute durch
Suizid sterben als durch Verkehrs-
unfälle, Mord und Totschlag, illega-
le Drogen und Aids zusammen. Und
die Betroffenen empfinden – je
nach Gemüt und Nähe zu dem
Verstorbenen – Ohnmacht, Wut,
Trauer, Leere und Verzweiflung.
Nicht wenige über viele Jahre. Und
trotzdem redet kaum jemand über
eine Selbsttötung.

„Gegen eine Mauer des Schwei-
gens. Suizid – ein doppeltes Tabu“,
heißt eine Informationsausstellung
in Wangen. Organisiert wurde sie
von Rathgeb-Schmitt in ihrer Funk-
tion als katholische Schuldekanin,
die das Thema in den Unterricht
bringen will, sowie Karin Berhalter,
Trauerbegleiterin beim Dekanat
Allgäu-Oberschwaben. Doppeltes
Tabu, denn schaut der Mensch
schon widerstrebend auf den Tod,
macht ihn der Suizid sprach- und
hilflos. „Nach einem Suizid fühlen
sich Hinterbliebene oft noch allein-
gelassener und stigmatisierter als
bei einem natürlichen Tod“, be-
stätigt Berhalter. Sie spricht deshalb
von einer „erschwerten Trauer“.
Erschwert, weil die Selbsttötung
ohnmächtig macht und viele Fragen
aufwirft.

Die Autorin Freya von Stülpnagel
weiß um dieses Verstummen. Sie
hat einst ihren Sohn Benny ver-
loren, der sich im Alter von 18 Jah-
ren das Leben nahm. „Damals habe
ich gedacht: Ich sterbe gleich mit“,
sagt sie bei der Auftaktveranstal-
tung in der Wangener Stadtbüche-
rei. Das Geschehene sei so un-
geheuerlich und unbegreiflich. „Wir
können es nicht denken“, sagt von
Stülpnagel. „Der sinnhafte Bezug
zum Leben ist zerstört.“ Zumindest
für den Moment, denn: „Es gibt

einen Weg, mit diesem schweren
Schicksal zu leben.“ So entschloss
sie sich mit ihrer Familie für einen
ehrlichen Umgang mit dem Suizid
in der Öffentlichkeit. Und war über
manche Reaktion überrascht.
„Plötzlich kamen Leute zu mir und
haben gesagt: ,Mein Vater ist gar
nicht am Herzinfarkt gestorben.‘
,Mein Bruder ist nicht ertrunken.‘
,Die Großmutter kam nicht bei
einem Unfall um.‘“ Diese Menschen
hatten sich das Leben genommen –
und die Angehörigen nun den Mut
gefunden, sich zu offenbaren. Un-
terstellungen gab es trotzdem.

Benny, hieß es beispielsweise,
habe Drogen genommen. Auch
Theresa Enke, die Witwe des Na-
tionaltorhüters Robert Enke, be-
richtet, wie sie nach dem Suizid
ihres Mannes im Jahr 2009 mit
solchen Reaktionen konfrontiert
war. In der Ehe ging es nicht gut,
meinten Leute, oder das Paar habe
einen schlechten Lebensstil ge-
pflegt. Dabei, so Experten, gehe es
vor allem um den Versuch, mit der
Furcht, die ein Suizid auslöst, um-
zugehen. Eine Erklärung zu finden,
die das eigene Ich schützt, die ei-
nem selber signalisiert: „Mir kann

so etwas nicht passieren.“ Dabei ist
Suizid nicht ansteckend. Dahinter
verbirgt sich vielmehr in 90 Prozent
der Fälle ein psychisches Leiden,
eine Depression. „Depression ist
eine Krankheit, die zum Tod führen
kann“, sagt von Stülpnagel, sie sei
der „Infarkt der Seele“. Der al-
lerdings heilbar ist. Und worüber
man sprechen sollte.

Birgit Rathgeb-Schmitt und ihre
Familie entschieden sich damals
ebenfalls für einen offensiven Um-
gang mit dem Suizid des Bruders. In
der Todesanzeige stand daher: „Das
Band des Lebens hast du abgerissen

– sprachlos und traurig bleiben wir
zurück.“ Im Text drückte die Fami-
lie aber auch ihre christliche Hoff-
nung aus, dass der Bruder, un-
abhängig von den Umständen sei-
nes Todes, nun Geborgenheit und
Frieden gefunden hat. Keine Selbst-
verständlichkeit, in früheren Zeiten
sowieso nicht. 

Die Kirche wendete lange das
Gebot „Du sollst nicht töten“ auch
auf den Suizid an. „Der christliche
Glaube versteht das Leben als Gabe
Gottes“, sagt der Theologe Bruno
Schmid, Professor i. R. der PH
Weingarten. „Daraus folgert er den
Wert und die Unersetzbarkeit jedes
menschlichen Lebens.“ Die katho-
lische Tradition stützte sich dabei
lange auf Thomas von Aquin, der
festlegte: Der Suizid ist eine Hand-
lung gegen die von Gott wohl-
geordnete Natur, er ist ein Unrecht
gegen die Gemeinschaft, er ist ein
Eingriff in das Herrschaftsrecht
Gottes. Und damit eine schwere
Sünde.

Diese Haltung hat die Deutsche
Bischofskonferenz inzwischen
revidiert. In einer gemeinsamen
Erklärung mit dem Rat der EKD
(Evangelische Kirche in Deutsch-
land) hieß es 1989, dass es viele
Gründe geben kann, die zu einem
solchen Schritt führen, aber keinem
Menschen stehe „darüber von au-
ßen ein Urteil zu“. Vielmehr sei
eine Toleranz „über das Verstehen
seiner Tat hinaus gefordert“. Die
Verweigerung einer christlichen
Trauerfeier nach einem Suizid
gehört heute zur Ausnahme. „Für
die Angehörigen von Menschen, die
Suizid begehen, ist es befreiend,
dass die Kirchenleitung diese in-
zwischen nicht mehr verurteilt,
sondern ihnen Verständnis ent-
gegenbringt“, sagt Schmid. „Es
erleichtert ihnen, mit der für sie
belastenden Tat zu leben.“

Was ohnehin schwer genug ist.
Werden sie doch geplagt von Vor-
würfen und Schuldgefühlen. Eine
Betroffene sagte einmal: „Nach dem
Suizid meines Mannes fühlte ich
mich als Angeklagte. Ich klagte
mich auch selbst an. Es gab aber
keinen Richter. Keine Verurteilung.
Keinen Freispruch.“ Und oft gibt es
auch keine Erklärung.

Steht doch über allem die Frage:
Warum? Warum habe ich nichts
bemerkt? Warum hat er nicht an die
Kinder gedacht? Warum konnte ich
es nicht verhindern? Und warum
wollte er nicht mehr leben? Das
Schlimmste sei, sagt von Stülpnagel,
diesen Zweifeln und der Trauer
keinen Ausdruck zu geben. Die
dann zermürbend und zersetzend
auf das Innerste wirken. „Wir hei-
len nur, wenn wir darüber spre-
chen“, sagt von Stülpnagel. In der
Familie oder mit Freunden, mit
Therapeuten, Seelsorgern oder in
Selbsthilfegruppen.

Für Rathgeb-Schmitt waren diese
Anlaufstellen existenziell. Verstarb
doch nur drei Jahre nach dem Bru-
der ihr Ehemann an einer schweren
Krankheit. Sie lernte mit Verlust
und Schmerz umzugehen, diese als
Teil ihrer Geschichte zu begreifen.
„Die Trauer bleibt, aber heute bin
ich dankbar“, sagt Rathgeb-Schmitt.
Dankbar für ihr Dasein. Warum ihr
Bruder damals diesen Weg ein-
schlug, darauf hat sie nie eine Ant-
wort gefunden. Aber sie hat gelernt,
mit dieser Leerstelle zu leben.

Trauer im
Verborgenen
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Ein Suizid führt bei Angehörigen oft zu Scham, 
Schuldgefühlen und Schweigen – 

Eine Veranstaltungsreihe in Wangen will an dem Tabu rütteln 

Von Dirk Grupe
�

Gabriela Piber, Leiterin der
Telefonseelsorge Oberschwa-
ben-Allgäu-Bodensee mit Sitz
in Ravensburg, sagt: „Verein-
samung kann zum Tod führen.“
Rund 10 000 Beratungsgesprä-
che führte die Telefonseelsorge
im vergangenen Jahr, oftmals
waren Menschen darunter, die
in ihrem Leben niemand mehr
hatten. „Für diese Menschen
sind wir die Nabelschnur zum
Leben.“ Genauso wie die Seel-
sorge Anlaufstelle ist für jene,
die unter psychischen Erkran-
kungen wie Depressionen leiden,
unter chronischen Schmerzen,
oder Trauer, Kummer oder Leis-
tungsdruck nicht mehr bewälti-
gen können. Sie kommen aus
allen Bevölkerungs- und Alters-
schichten, können die Seelsorge
an 365 Tagen im Jahr und rund
um die Uhr anrufen. Zudem baut
die Seelsorge Chat- und Mailbe-
ratung aus, um jüngeren Men-
schen ein niederschwelliges
Angebot zu machen. Alle finden
einen vorurteilsfreien Ge-
sprächspartner. „Wir verabrei-
chen keine Medikamente und
lassen auch niemanden ab-
holen“, sagt Piber. „Wir be-
gegnen jedem auf Augenhöhe.
Und wir haben Zeit.“ Immer
wieder rufen nach einem Suizid
auch Angehörige an, denn:
„Suizid ist ein schweres Erbe für
die, die zurückbleiben.“ (dg)
Telefon: 0800/ 111 0111 oder
0800/ 111 0222. 
Internet: www.telefonseel-
sorge-ravensburg.de
Weitere Informationen:
www.suizidprophylaxe.de;
www.suizidpraevention-
deutschland.de
Selbsthilfegruppen und An-
sprechpartner vermittelt auch
AGUS – Angehörige um Suizid:
www.agus-selbsthilfe.de
Freitag, 6. März, bis Donners-
tag, 19. März: Ausstellung
„Suizid – Keine Trauer wie jede
andere. Gegen die Mauer des
Schweigens.“; Städtische Gale-
rie Wangen, Giebelsaal in der
Badstube, Lange Gasse 9; Di. bis
Fr. 14-17 Uhr, Sa. 11-17 Uhr, So.
14-17 Uhr, montags geschlos-
sen; Eintritt frei
Dienstag, 10. März, 19.30 Uhr;
„Leben schützen. Menschen
begleiten. Suizide verhindern.“ –
Vortrag mit Dr. Gabriela Piber,
Leiterin der Telefonseelsorge
Oberschwaben-Allgäu-Bodensee;
Gemeindehaus St. Martin Wan-
gen, Marktplatz 4; Eintritt: 5 Euro
Mittwoch, 11. März, 14.30 -
17.15 Uhr; „Suizid“ – theo-
logisch-ethische und didaktische
Überlegungen – Vortrag und
Unterrichtspraktisches; mit
Professor i. R. Dr. Bruno Schmid,
Weingarten und Ulrike Kern,
Fortbildungsbeauftragte für
Religionslehrkräfte; Gemeinde-
haus St. Martin Wangen, Markt-
platz 4; Eintritt frei
Freitag, 13. März, 18 Uhr; „Ich
will Euch tragen“ – Gottesdienst
und Begegnung; Evangelische
Wittwaiskirche Wangen, Sieben-
bürgenstraße 40; Eintritt frei

Seelsorge 
rund um die Uhr


